
die Liebe von Mara und Paul be-
gann an einem dezembertag, um
10.01 uhr, mit einem eintrag auf

Pauls Online-Profil: „Baby du bist so
PORNO“, stand dort in rosafarbener
Schrift auf schwarzem untergrund, und
es blinkte; daneben ein „Hihi ...“, dazu
drei gelbe Smileys.

Mara hatte Paul den Satz in sein gäs-
tebuch im Internetforum „Jappy“ ge-
schrieben, obwohl sie ihn nicht kannte.
Ihre Freundin hatte ihr einmal von ihm
erzählt, Mara stellte sich ihn vor als
 großen, blonden Jungen mit komischer
Frisur, ein Angeber, der niemals treu 
sein würde, dachte sie. Trotzdem schrieb
sie ihm, einfach so: „Baby du bist so
 PORNO“.

Paul war das egal. Seit er seine Zahn-
spange los war, bekam er öfter solche
nachrichten von Mädchen geschickt, und
trotzdem wollte er wissen, wer ihm
schrieb, Profilname Italo-Latina.

„Cooler spruch, grins, grins“, schrieb
1Tyrone1, das war Pauls name in diesem
Forum, er saß an einem kleinen Kiefern-
holzschreibtisch in seinem Zimmer vor
dem Bildschirm und wartete auf ihre Ant-
wort. Mara saß im Internetcafé.

Sie hätten danach miteinander reden
können, sie sahen sich ja jeden Tag auf
dem Pausenhof ihrer Schule, aber wenn
sie sich begegneten, schwiegen sie, sie
 unterhielten sich nur im netz.

Mara: „ya wenn ich bloß nen freund
hätte frown ... kein freund seuftz ...“

Paul: „ich find dich voll nett smile. und
ich kann gut kochen smile.“

Mara: „jetz hab ich mich verliebt.“
nach 25 Tagen und vier bis zehn nach-

richten am Tag, nach vielen Smileys und
Herzen, verabredeten sie sich für den Tag
nach Heiligabend, am Alexanderplatz in
Berlin, unter der Weltzeituhr, im echten
Leben. es war der Beginn einer Liebe aus
einer neuen Zeit.

Mara und Paul gehören zu einer gene-
ration von Jugendlichen, die mit dem In-
ternet aufgewachsen ist. Jugendliche, die

mit elf Jahren ihren ersten Computer hat-
ten und mit zwölf Jahren ihr erstes On-
line-Profil.

98 Prozent der Jungen und Mädchen
zwischen 12 und 19 Jahren sind vernetzt.
das Internet begleitet sie wie ein bester
Freund; sie vertrauen ihm ihre geheim-
nisse an, er berät sie, er klärt sie auf, weiß
alles über erste Liebe und Sexualität, und
er stellt, anders als die eltern, keine pein-
lichen Fragen. 

nie zuvor in der geschichte hatten Ju-
gendliche aber auch so ungehinderten Zu-
gang zu pornografischen Inhalten. Wer
bei google das Stichwort „Sex“ eingibt,
landet mit einem Klick auf Hardcore-Sei-
ten. Sie sind kostenlos, und die meisten
von ihnen wollen auch nicht einmal wis-
sen, wie alt die nutzer sind. Worte wie
„gangbang“ und „Analverkehr“ sind un-
ter Teenagern so geläufig wie Tokio Hotel
oder „dSdS“, und die Frage, wie die un-
zensierte Bilder- und Informationsflut
ihre Liebe und Sexualität beeinflussen
könnte, beschäftigt Wissenschaftler und
Pädagogen.

1998 hatte der SPIegeL eine umfrage
in Auftrag gegeben, 700 repräsentativ aus-
gewählte Jugendliche zwischen 12 und 19
Jahren wurden gefragt, was sie über Sex
wissen und woher sie ihr Wissen haben.
Zu den ergebnissen damals gehörte, dass
sie viel wussten. Sie konnten erklären,
wozu ein dildo gut ist, dass eine Vagina
keine griechische Liebesgöttin ist, und sie
konnten beantworten, wer bei der Mis-
sionarsstellung oben und wer unten liegt.
Sie waren aufgeklärt und mussten sich
ihr Wissen nicht mehr, wie die genera-
tionen zuvor, vorsichtig zusammensu-
chen; es gab TV-Magazine wie „peep!“
oder „Liebe Sünde“, an manchen Tagen
liefen Sendungen wie „Sex ist mein
Hobby“ im Privatfernsehen. das war da-
mals alles gewesen.

Auf die Frage „Wo hast du am meisten
über Sexualität erfahren?“ sagten die
meisten: „aus Zeitschriften/Büchern“. Sie
galten als die „Aufgeklärten“, aber schon
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Internet-Bekanntschaft Paul und Mara in Berliner

J u g e n d

Verlust der
Phantasie

das Internet bietet freien Zugang in die Welt der Pornografie. Für
Teenager gehört der Konsum zum Alltag wie Musik und Sport.

Verändern die grenzenlosen Möglichkeiten das Liebesleben einer
generation? Von Barbara Hardinghaus und Dialika Krahe



vier Jahre später, 2002, waren sie die „un-
aufgeklärten“. Mittlerweile hatte sie das
Internet erreicht, es hatte sie nun einge-
holt mit all den Bildern, die sie vorher
nicht kannten.

Sie begannen, in Suchmaschinen Wör-
ter einzugeben wie „Titten“ und „Ficken“,
die „Abgeklärten“ nannte der „Stern“ sie
im Februar 2004, sie waren die coolen
Konsumenten vom Sex im netz, 14-, 15-,
16-jährig. und noch einmal drei Jahre spä-
ter, Anfang 2007, hieß der neue Begriff
für die Jugend „Voll Porno“. deutschland
debattierte über die Pornografisierung
der Jugendlichen, über ihre sexuelle Ver-
wahrlosung, weil sie sich in der Schule
Sexfilme auf ihrem Handy ansahen – und
sich manchmal selbst beim Sex filmten.

Sie gehörten zur „generation Porno“,
so zumindest beschrieben es Zeitungen
und Zeitschriften. ein Idol dieser Zeit ist
Lady gaga, eine Sängerin, die meistens
halbnackt auftritt. Vor gut anderthalb Jah-
ren rief ein Berliner Pastor, der Jugendli-
che betreut, „deutschlands sexuelle Tra-
gödie“ aus. In einem Buch beschrieb er
die schlimmsten Fälle, er kennt einen 15-
Jäh  rigen, der drei Frauen geschwängert
hat, und eine elfjährige, die dachte, sie
sei häss lich, weil sie noch nie Sex gehabt
hatte. 

Was erzählen solche geschichten über
eine generation? Was unterscheidet die
geschichte von Paul und Mara von den
geschichten ihrer eltern?

In jedem Fall ist die Antwort nicht so
einfach, wie es der Berliner Pastor gern
hätte. So wenig wie es Allgemeingültig-
keiten über eine generation gibt, so we-
nig kann die Rede sein von einer „gene-
ration Porno“. unstrittig ist, dass Porno-
grafie das sexuelle Selbstverständnis jun-
ger Menschen beeinflusst, manchmal sub-
til, manchmal brachial. 

Paul hatte sich für das erste Treffen un-
ter der Weltzeituhr eine gestreifte Strick-
jacke übergezogen. Mara fror, und die
beiden wussten nicht so recht, worüber
sie reden sollten, jetzt, wo sie Mara und
Paul und nicht mehr 1Tyrone1 – männlich,
sportlich, blond – und Italo-Latina – weib-
lich, braune Augen – waren.

Paul hatte vor Mara noch nie eine
Freundin gehabt, trotzdem hatte er schon
eine Regel für die Liebe: das erste Treffen
ist ein Kennenlernen. das zweite Treffen
ist das erste date, und beim zweiten date,
also beim dritten Treffen, gibst du ihr den
ersten Kuss. Mara und Paul gingen auf
den Weihnachtsmarkt beim Potsdamer
Platz, schauten sich die Buden an, manch-
mal berührten sich ihre Hände. Später
brachte er sie mit dem Taxi nach Hause.
Sie küssten sich vor Maras Haustür, nur
kurz, der Taxifahrer wartete.

Mara sagt, „der Kuss war wunderschön“.
Paul sagt, „der Kuss war ganz okay“.

es war ein erster Kuss, wie erste Küsse
auf der Türschwelle schon vor 40, vor 30
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Discothek, Jugendliche in den fünfziger Jahren, Sex-Website: „Baby du bist so PORNO“ 



und vor 20 Jahren waren. Wie kann das
sein, obwohl diese Teenager doch so viel
mehr wissen über die Theorie der Liebe
als generationen von Teenagern zuvor?

Für sie ist Sex überall. Sie finden ihn
über die verschiedensten Medien im In-
ternet: Fotos, Videos, Live-Sex über die
Webcam, aber auch in Form von Textbot-
schaften oder in Chats. 79 Prozent der
14- bis 17-Jährigen hatten laut „,Bravo‘-
dr.-Sommer-Studie“ bereits Kontakt zu
Pornografie, zu Analsex, Orgien, gewalt,
SM, Sodomie. Bis zum 19. Lebensjahr
sind es 90 Prozent der Jungen und drei
Viertel aller Mädchen. geben sie den Be-
griff „Porno“ in die Suchmaschine ein,
erscheinen auf den ersten Seiten Ange-
bote wie „Hardcore Teen Porn Videos“,
„Asia Teens“, solche Sachen.

„die entscheidende Frage ist die Frage
nach der normalität“, sagt Michael nig-
gel, er ist Sozialpädagoge und gehört zum
Münchner Team von Pro Familia. er be-
sucht die Jugendlichen in Wohnheimen
oder in der Schule, zusammen mit einer
Kollegin teilt er sie in zwei gruppen, nig-
gel spricht mit den Jungs, das macht es
einfacher.

er trägt ein buntkariertes Hemd, eine
rote Brille, blonde Locken, dreitagebart.
er sieht nicht aus wie der Onkel von Pro
Familia, er könnte auch Surfer sein. Am
Morgen, erzählt er, sei er in einer neunten
Hauptschulklasse gewesen, sie schrieben
ihre Fragen auf einen Zettel, ohne na-
men.

„Früher ging es um Verhütung, Vagi-
nalverkehr, Kennenlernen, Trennung und
um geschlechterrollen. Heute geht es
auch darum, ob man per SMS Schluss ma-
chen darf“, sagt niggel. Was ist eine nor-
male Penisgröße? Kann ich mit einem
kleinen Penis eine Frau befriedigen?

„dann geht es um Sexualpraktiken.
Oral- und Analsex, die sind in jedem Por-
no aus dem netz bekannt, und viele Ju-
gendliche glauben, das gehöre zum Stan-
dard“, sagt niggel. „Muss ich das mitma-
chen?“, wollen die Mädchen von niggels
Kollegin wissen. nicht normal zu sein ist
ihre größte Sorge.

War das normal, als das 15-jährige Mäd-
chen gleich beim zweiten Treffen mit ihm
schlafen wollte?, fragte sich Paul. er sitzt
jetzt allein im eiscafé, untere etage des
einkaufszentrums, Jeans, Sneaker, blon-
der Flaum am Kinn. „nicht normal“, sagt
Paul, „glaube ich zumindest.“ er war da-
mals 16, und Mädchen waren für ihn nicht
viel mehr als weibliche Schulkameraden
gewesen.

Wie Sex theoretisch funktioniert, wuss-
te er schon lange. In seinem Zimmer hatte
er seit Jahren einen Computer, mit dem
er ins Internet ging, seine Mutter und sein
Stiefvater hatten ihm einiges erzählt. und
trotzdem oder gerade deshalb war er ver-
wirrt, als dieses fremde Mädchen plötz-
lich mehr wollte, nicht nur chatten.

Sie saßen nebeneinander auf dem Bett,
schwiegen, irgendwann küssten sie sich.
es war Pauls erster Kuss, irgendwie ko-
misch fand er ihn und irgendwie geil. 
Am nächsten Tag saß Paul wieder bei
dem Mädchen auf dem Bett. dieses Mal
fragte es ihn: „Würdest du bitte mit mir
schlafen?“ er kannte sie gar nicht. Ist sie
dann nicht eine Schlampe? Paul sagte
nein. Sein erstes Mal sollte romantisch
sein.

Während er das erzählt, sitzt Mara eine
etage höher im einkaufszentrum, bei

Starbucks, und trinkt heiße Schokolade.
Bis sie Paul vor zwei Jahren traf, sagt sie,
habe sie eigentlich keine Vorstellung da-
von gehabt, wie ein Junge sein sollte.

das erste Mal geküsst hat sie, da war
sie 14, er hieß Michele und war Italiener,
Sizilianer wie ihr Vater.

„Michele war ein Sommerflirt“, sagt
Mara, Michele war nicht ihre erste Liebe.
das war Piotre, ein polnischer Junge von
der Schule, ihn traf Mara nach den Ferien.
er wollte sie jeden Tag sehen; er war
Mara zu anhänglich, und nach drei Mo-
naten machte sie Schluss, per MSn, im
Chat über das Internet.

drei Monate später traf sie enrico, ei-
nen Jungen aus der nachbarschaft. Sie
wollte ihn jeden Tag sehen. „Lass uns
eine Woche lang nicht treffen“, schlug
enrico nach zwei Monaten vor. es war
ihm zu viel geworden, er meldete sich
nicht wieder.

Im Internet sah sie in eine Welt, in der
alles funktionierte, da waren die Mäd-
chen hübsch und mutig und selbstbe-
wusst. In der Wirklichkeit funktionierte
es selten. dann gab es noch sie selbst, ih-
ren Körper, der sich verändert hatte in
letzter Zeit, der nun gefühle in sich trug,
die sie nicht kannte, die schön sein konn-
ten, aber auch schrecklich. Liebe, Sehn-
sucht, eifersucht. Wo sollte sie hin mit
alldem? Sie konnte die grenzen nicht er-
kennen vor lauter Möglichkeiten. 

„nach enrico war dann eine ganze Zeit
lang nichts“, sagt sie oben bei Starbucks,
„und dann kam Paul.“

Von nun an war Mara nicht mehr allein
auf der Suche nach normalität. Sie such-
ten zu zweit.

die Welt der Liebe und Sexualität ist
für Jugendliche zu einem Irrgarten gewor-
den. Bis zur sexuellen Revolution ende
der sechziger Jahre diktierte die gesell-
schaft, was normal war und was nicht.
Vorehelicher Sex war tabu, gleichge-
schlechtliche Liebe zwischen Männern
stand mit dem Paragrafen 175 unter Stra-
fe, auch ehebruch wurde durch das ge-
setz bestraft, die Regeln waren klar.
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Pornokonsumentin Melanie in Berlin, Love-Parade-Teilnehmer in Essen: „Sex als etwas unglaublich

Er war verwirrt, als dieses 
fremde Mädchen plötzlich mehr

wollte, nicht nur chatten.



Mit der Werbung, im Fernsehen, durch
Musik verschob sich das Thema Sex aus
dem privaten Raum immer weiter in die
Öffentlichkeit. In den neunziger Jahren
tanzten Schwule, Lesben und Heteros auf
der Love Parade halbnackt durch die
 Straßen von Berlin. die Regeln wurden
unscharf.

Heute durchbricht das Internet auch
die letzten gesellschaftlichen Schranken:
gruppensex, SM, Sodomie, jede Art von
Fetisch wird geboten. die Regeln haben
sich aufgelöst.

„da draußen passiert ein natürliches
experiment, ohne dass es jemand kon-
trolliert“, sagt Andreas Hill, Psychothe-
rapeut und Sexualforscher. er hat seine
Praxis in Hamburg-Rotherbaum, unzäh-
lige Bücher und Studien zu den Themen
Sex, Beziehung, Pornografie reihen sich
in den wandhohen Regalen der Altbau-
villa. er therapiert Menschen, die Schwie-
rigkeiten mit ihrer Sexualität haben, auch
Jugendliche.

Hill erzählt von einem 19-jährigen Jun-
gen: „der hat sich alles angeguckt, SM,
Spiele mit urin, Kinderporno, mit einer
Flatrate für 9,99 euro, unbegrenzt und
anonym.“ der Junge musste wegen Sex-
sucht in Behandlung.

„Je häufiger man etwas sieht, desto nor-
maler findet man es“, sagt Hill, „dreier,
Vierer, Orgien: Manche Jugendliche gu-
cken sich so etwas wieder und wieder an,
und irgendwann denken sie, das sei nor-

malität und sie müssten es genauso ma-
chen.“ Hill glaubt, je mehr Bilder die Ju-
gendlichen sähen, desto schwerer falle es
ihnen herauszufinden, was sie eigentlich
selbst wollen und als lustvoll empfinden.
„Manchen Kindern geht die eigene Phan-
tasie kaputt.“

Anders als im echten Leben funktio-
niert der Sex im Porno immer perfekt.
Frauen haben multiple Orgasmen, Män-
ner können stundenlang. 

Hinzu kommen die körperlichen Idea-
le: 80 Prozent der Pornodarstellerinnen
haben vergrößerte Brüste, alle sind per-
fekt rasiert, geölt, geschminkt. So geben
ein drittel der Mädchen in einer schwe-
dischen Befragung an, dass sie durch Por-
nografiekonsum unglücklich mit ihrem
Körper seien. Auch Jungs haben Versa-
gensängste: die durchschnittliche Penis-
länge eines Pornostars liegt bei 20 Zen ti -
metern. „da wächst man mit körper -
lichen Vorbildern auf, die im realen Le-
ben nicht erfüllbar sind“, sagt Andreas
Hill.

Wie sieht Sex aus? Wie oft hat man
Sex? Wie sollte man selbst dabei aus -
sehen? die Maßstäbe werden nicht mehr
von der Wirklichkeit gemacht, sondern
von amerikanischen Pornodarstellern.

So werde, behauptet Hill, die Vorstel-
lung von Beziehung und nähe durch
übermäßigen Pornografiekonsum beein-
trächtigt: „In Pornos wird nicht geredet,
es geht sofort los, emotionen gibt es nicht,

und niemand fragt: Möchtest du das über-
haupt?“

es ist nicht leicht, die Wirkung von
Porno grafie auf Teenager wissenschaft-
lich zu erforschen. Jugendlichen Porno-
grafie zu zeigen ist verboten. Tests mit
jungen erwachsenen, Studien und Befra-
gungen lassen dennoch Rückschlüsse auf
die Auswirkungen von Pornografie auf
das Sexualverhalten von Teenagern zu.

„Vergewaltigungsmythen verbreiten
sich“, sagt Hill, „die Vorstellung, dass eine
Frau eigentlich ja meine, wenn sie nein
sagt. Hardcore- und gewalt-Pornografie
steigern die Aggressionsbereitschaft, das
haben gruppenvergleiche gezeigt.“

Was passiert also, wenn ein Zwölf -
jähriger, der sexuell ausschließlich durch
Pornografie sozialisiert ist, seine ersten
realen erfahrungen macht?

„er würde Sex vermutlich als etwas un-
glaublich Leistungsbezogenes wahrneh-
men in Bezug auf dauer, Performance,
immer Lust zu jeder Zeit“, sagt Hill. „er
könnte sehr unzufrieden mit seiner sexu-
ellen Leistung sein. er würde Mädchen
als Sexualobjekt sehen, schlimmstenfalls.“
und womöglich sehen sich manche Mäd-
chen längst selbst so.

„Ich hab drei dildos“, sagt Melanie,
„zwei für vorn, einen für den Popo.“ Me-
lanie ist 17 Jahre alt, beim Pornogucken
habe sie „super viel gelernt“, sagt sie:
„doggystyle zum Beispiel oder die 69:
die Frau liegt so und bläst ihm einen.“
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Sie sitzt auf einem Ledersofa in einem
Jugendhaus im Berliner Osten und zeigt,
wie die Frau in etwa zu liegen habe, ein
zierliches, hübsches Mädchen. Melanie
sagt: „Bisher hatte ich so 30 Freunde.“

Melanie war neun, als sie ihre ersten
Sexfilme sah, so erzählt sie es. „Mit sechs
hat mich Papa aufgeklärt“, sagt sie, „der
Mann steckt ihn rein und dann rein-raus,
ganz einfach“, so habe er es ihr erklärt. 

Sie fing an, sich die Filme anzugucken,
aus neugier, Langeweile. Sie sah Frauen,
die es mit fünf Männern gleichzeitig mach-
ten. „Zuerst fand ich das eklig“, sagt sie,
trotzdem habe sie regelmäßig geguckt,
und „dann, so mit elf, hatte ich beim Por-
nogucken das erste Mal gefühle“.

Melanie gehört zu jenen Jugendlichen,
von denen Sexualforscher sagen würden,
dass sie keine gesunde sexuelle Soziali-
sierung haben. die Zahl dieser gefährde-
ten Hochkonsumenten, so schätzen die
Wissenschaftler, liege bei fünf bis zehn
Prozent, eine Randgruppe, bei der der
Pornokonsum zu einer radikal veränder-
ten Sexualität führen kann. 

Melanie stammt aus einer sozial schwa-
chen Familie. Sie wuchs abwechselnd im
Heim und bei Verwandten auf. nie hatte
sie jemanden, der ihr sagte, dass das, was
sie im Porno sah, nicht die Wirklichkeit
sei. dass Sex nicht nur Sport sei, sondern
auch etwas für gefühle, und mit Liebe
zu tun hat.

Als sie zwölf Jahre alt war, hatte Me-
lanie ihren ersten Sex, mit einem Jungen
aus dem Heim. Sie hatte Wodka getrun-
ken, sie fand ihn „voll schnucki“, so sagt
sie, sie machten es im gebüsch, verhütet
haben sie nicht. Am nächsten Tag schlie-
fen sie wieder miteinander, am über-
nächsten Tag noch mal. „das war noch
Softie-Sex“, sagt Melanie, acht Monate
später, mit 13, lernte sie dann einen an-
deren kennen, einen Älteren, „der hatte
es richtig drauf, der hat mir alle Stellun-
gen beigebracht“.

„gina Wild, Vivian Schmitt“, Melanie
zählt Pornodarstellerinnen auf, als wären
es Freundinnen aus der Schule. Sex, so
erzählt sie nun, wurde für sie mehr und
mehr zum Freizeitspaß. Sie machte es,
um nicht gelangweilt zu sein, sie machte
es, um ihren Freund zu befriedigen, sie
machte es, um Wut abzubauen. „Wenn
ich keinen Sex hatte, wurde ich voll ag-
gressiv“, sagt Melanie.

Michael niggel, der Sozialpädagoge
von Pro Familia, sagt, dass das Internet
vor allem die Jungs beeinflusse, ihre Spra-
che sei reaktionär heute, sie würden Wör-
ter benutzen, die sie aus dem Internet
kennen, „Asia-Style“, „Black-Sex“ oder
„Anal-Sex“. er glaubt, dass sich durch
das Internet die geschlechterrollen ver-
festigt hätten, „Ich fick dich durch“, sagt
niggel, sei typisch. 

ein paar Wochen nachdem sie sich
zum ersten Mal gesehen hatten, ging

Mara mit zu Paul nach Hause. Mara hatte
sich vorher gedanken gemacht darüber,
wie es sein sollte, das erste Mal. Sie
 wollte den Jungen lieben, sich geborgen
fühlen. 

Paul dachte auch an die Pornos, die er
schon geguckt hatte, weil er sich was ab-
gucken wollte, weil er Sextechniken ler-
nen wollte. Aber kannte Mara die auch?

er beschloss, sich erst mal auf norma-
len Sex zu konzentrieren. Angst hatte er
keine: „Sie hatte doch auch nicht viel
mehr Ahnung. Wenn ich was falsch ge-
macht hätte, hätte sie das nicht bemerkt.“

„Passiert ist es dann an diesem nach-
mittag bei Paul im Zimmer“, sagt Mara
oben im Starbucks.

„es war im Treppenhaus“, so erinnert
sich Paul.

es war jedenfalls die ganz normale
nervosität des ersten Mals, und dass es
die noch gibt, wie es sie immer gab, lässt
daran zweifeln, dass das Internet, dass
die grenzenlosen Möglichkeiten tatsäch-
lich die Macht haben, das Sexualleben
einer ganzen generation zu radikali -
sieren.

„die ganze diskussion läuft mir viel
zu sehr unter der Überschrift Panik“, 
sagt Hartmut Bosinski von der Sexual-
medizinischen Sektion der uni-Klinik
Kiel. „Immer heißt es, die Jugend sei
 versaut, und die fangen viel früher mit
dem Sex an.“ das sei nicht wahr, sagt
Bosinski, empirisch nicht zu halten: „die
Mehrheit der Jugendlichen ist in ihrem
Sexualverhalten so normal oder unnor-
mal, wie sie es schon immer war.“ nur
viel gelassener seien sie als noch vor 30
Jahren.

Bosinski und seine Kieler Kollegen ge-
hen davon aus, dass jeder Mensch, auch
vor der Pubertät schon, ein vorangelegtes
sexuelles Muster in sich trägt, das von
Pornos nicht grundlegend verändert wer-
den kann. In diesem Muster stehe wahr-
scheinlich, ob ein Mensch auf Mädchen
oder auf Jungen stehe, ob ihn gewalt se-
xuell errege, „alles bereits da“, sagt Bo-
sinski, vielleicht schon von geburt an.
„Pornos werden uns da nicht umpolen.“ 

er schiebt eine Studie über den Tisch.
„Hier haben wir es doch“, sagt er und
zeigt auf die Balken einer grafik, „seit
den achtziger Jahren ist das Alter des ers-
ten geschlechtsverkehrs im durchschnitt
nahezu konstant.“ die Jungen haben ein
bisschen aufgeholt, aber was bleibt, ist:
Irgendwo zwischen 16 und 17 Jahren hat
die Hälfte aller Jugendlichen den ersten
geschlechtsverkehr. Früh ist etwas an -
deres. 

Bosinski horcht seinen Worten kurz
hinterher, sie klingen beruhigend in einer
diskussion, die den eindruck vermittelt,
als hätte die normalität längst gegen die
Bildermacht des Internets verloren. Bo-
sinski sagt: „dass Jugendliche sexuell ver-
rohen, lässt sich bisher nicht bestätigen.“
Allerdings sei nicht auszuschließen, dass
früher und intensiver Pornokonsum das
Bild von Sexualität und Partnerschaft ver-
zerre.

Wie steht es also heute um die Jugend
und ihren Sex? 

62 Prozent der Mädchen und 40 Pro-
zent der Jungen geben laut „,Bravo‘-dr.-
Sommer-Studie“ an, dass Sex ohne Liebe
für sie nicht in Frage komme. Fremd -
gehen ist für die meisten keine Option,
Treue und Liebe ist ihnen zu wichtig.
Mädchen leiden bei Liebeskummer rund
48 Tage, Jungs geben 30 Tage an. 70 Pro-
zent der 11- bis 13-Jährigen sagen, Sex
sei für sie noch kein Thema, auch mehr
als ein drittel der 14- bis 17-Jährigen fühlt
sich für Sex zu jung. dennoch gehört Por-

d e r  s p i e g e l  2 1 / 2 0 1 052

Liebespaar Paul und Mara in Berlin: Die ganz normale Nervosität des ersten Mals
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Melanie zählt Porno -
darstellerinnen auf, als wären es

Freundinnen in der Schule.



keine Hemmungen, das beeindruckt si-
cher viele“, sagt Mara.

„nein“, sagt Paul.
glaubst du, dass pornografische Bilder

oder Filme einfluss haben auf dein Sexu-
alverhalten?

„Ja, zum Teil. Ich kann da sehen, wie
die das machen. da schaut man sich als
Mädchen schon mal etwas ab. Ich versu-
che dann, das umzusetzen. Wenn ich ein
Paar unter der dusche sehe, denke ich
mir schon, wie das wäre“, sagt Mara.

„Ja, weil ich mir Sexpraktiken abgu-
cken kann und weil es meine Phantasie
anregt“, sagt Paul.

und was ist mit Jugendlichen, die keine
gesunde Sozialisation haben, wie Melanie
aus neukölln? Oder mit denen, die eine
abweichende sexuelle Vorprägung ha-
ben? Für sie kann Konsum von Porno -
grafie tatsächlich zur gefahr werden, weil

haben, in den vergangenen Jahren sogar
gesunken.

„Sexualität“, sagt Bosinski, der Sexu-
almediziner, „hat ja nicht nur etwas mit
Triebabfuhr zu tun, sondern ganz viel
mit dem Wunsch nach nähe, einer Sehn-
sucht nach Hautkontakt.“ es gehe vor al-
lem darum, jemanden erleben, erfahren,
erschmecken zu wollen, sagt er. das kön-
nen einem Pornos nicht geben und Hard-
core-Sex auch nicht. „das Liebesuchen,
das Zuwendungbrauchen, das hat sich
durch Pornografie nicht geändert.“

Vor ein paar Wochen feierten Mara
und Paul ihr Zweijähriges, auf ihren On-
line-Profilen steht „Italo-Latina ist Part-
ner von 1Tyrone1“. 

Im Internet verliebt, an der Weltzeituhr
getroffen, erster Kuss vor der Tür, erste
Liebe, erste Krise. Wie das alles klingt?
durchschnittlich.

Jungs eben nicht über ihre gefühle rede-
ten. Sie sagt, sie vermisse die alten Zeiten
an manchen Tagen, den Zauber der ers-
ten Monate, in denen Paul Mara noch
kleine Briefe schrieb, in denen er sie je-
den Tag anrief, aber sie fühle sich geliebt,
trotz allem.

Sie nimmt ihre Tasche, sortiert ihre
Haare, wirft einen schnellen Blick auf das
Handy. Hat Paul sich in der Zwischenzeit
vielleicht schon gemeldet?

Sie wissen jetzt, dass Krisen normal
sind in einer realen Beziehung, dass es
Wahnsinnsgefühle gibt, aber auch Lange-
weile und Alltag. Sie wissen, dass es den
perfekten Sex nur auf Pornoseiten gibt.

„Ich kann gar nicht mehr ohne sie sein“,
sagt Paul. „Ich habe mich daran gewöhnt,
dass er ist, wie er ist“, sagt Mara. So ist,
in jeweils einem Satz, ihre Beziehung.

eigentlich normal. ◆

nografie für viele Jugendliche zum Alltag
wie Musik oder Sport. Sie schauen allein,
mit Freunden, zur Selbstbefriedigung
oder nur zur Belustigung.

Auf die Frage „Hast du schon mal ei-
nen Orgasmus vorgetäuscht?“ antwortete
jedes zweite Mädchen unter 18 Jahren
mit ja. Wahrscheinlich wächst der druck
zu funktionieren oder zumindest so zu
tun, als funktionierte man.

Wie fühlt es sich an, wenn du porno-
grafische Bilder oder Filme siehst?

„Ich fühle nichts dabei. es ist egal, es
ist nur ein Film“, sagt Mara.

„Ich weiß, dass es Jungs gibt, die es ma-
chen, um sich zu befriedigen“, sagt Paul.

glaubst du, dass die Männer und Frau-
en im Porno auch Vorbilder sein können?

„Für mich sind sie keine Vorbilder. Für
andere sicher schon, weil sie sich etwas
trauen und es so offen zugeht. es gibt da

und die generation Porno? gibt es die
nun?

„nein. Vielleicht gibt es das Zeitalter
Porno, mehr nicht“, sagt Michael niggel,
der Sozialpädagoge in München.

„davon kann überhaupt nicht die Rede
sein“, sagt Hartmut Bosinski, der Sexual-
mediziner, „die Wahrnehmung des undif-
ferenzierten Herummachens ist durch
nichts gestützt.“

„Abwarten“, sagt Andreas Hill, „es ist
noch zu früh, um zu sagen, welche Aus-
wirkungen es langfristig haben wird.“

Im Berliner einkaufszentrum hat Mara
oben im Starbucks ihren Kakao ausge-
trunken, Paul seinen Tee unten im ein-
kaufszentrum. Paul hat am Abend, um
null uhr, geburtstag, er wird 19 Jahre alt.

Bevor Mara aufsteht, sagt sie noch,
dass sie durch Paul gelernt habe, nicht
mehr so eifersüchtig zu sein, und dass

Gesellschaft
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es ihnen nicht gelingt, eine Illusion von
der Wirklichkeit zu unterscheiden. 

der 15-jährige Junge, der drei Frauen
geschwängert hat; das elfjährige Mäd-
chen, das denkt, es sei hässlich, weil es
noch nie Sex hatte; Melanie, das Mäd-
chen, das schon mit neun Jahren anfing,
Pornos zu sehen, und nun Sex hat nur
zum Zeitvertreib – vielleicht haben die
Bilder ihr Sexualverhalten gestört. 

die meisten Jugendlichen wissen hin-
gegen, was sie sich „an Bildern und In-
halten zumuten möchten und was nicht“,
das ergab eine untersuchung an Potsda-
mer Schulen. 

eine Studie der Bundeszentrale für ge-
sundheitliche Aufklärung belegt, dass die
Mehrzahl der Jungen und Mädchen den
ersten Sex in festen Beziehungen erlebt.
Bei den Jungs ist die Zahl derer, die in
flüchtigen Bekanntschaften ihr erstes Mal


